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Uni droht Finanzkürzung
SPD warnt vor stark sinkendem Landeszuschuss / CDU rechnet mit zusätzlichen Bundesmitteln 

An der Universität Leipzig geht die 
Angst vor einem finanziellen Notstand 
in Forschung und Lehre um. Wenn der 
Landtag in Dresden kommende Woche 
den Doppelhaushalt 2011/12 be-
schließt, gehen viele von drastischen 
Kürzungen für die Alma mater aus. 
Die SPD-Fraktion erwartet einen 
Rückgang der Mittel um vier Prozent. 
Vertreter der CDU sehen die Lage hin-
gegen entspannt und rechnen sogar 
mit einen Zuwachs. 

Von CLEMENS HAUG

Es könnte eine böse Weihnachtsüber-
raschung für Beate Schücking, die desig-
nierte Rektorin der Universität Leipzig, 
werden. Wenn der Freistaat Sachsen 
seine Zuschüsse weiter kürzt, wie im 
Entwurf des Doppelhaushaltes angekün-
digt, wird Schücking die internen Spar-
maßnahmen verschärfen müssen. Wie 
hoch das Minus ausfällt, dafür gibt es 
verschiedene Lesarten. In einer Antwort 
auf eine kleine Anfrage der SPD-Fraktion 
ist von 12,2 Millionen Euro für die Uni 
die Rede. 

Der hochschulpolitische Sprecher der 
CDU-Fraktion, Geert Mackenroth, kann 
diese Aufregung nicht verstehen. Über 
einen Mitarbeiter lässt er ausrichten, 
dass die Uni nächstes Jahr sogar zehn 
Millionen Euro mehr als bisher erhalten 
könnte. Möglich werde dies durch zu-
sätzliche Bundesmittel aus dem Hoch-
schulpakt 2020. In dem Pakt ist festge-
legt, dass ostdeutsche Hochschulen 
finanziell belohnt werden, wenn sie die 
Zahl der Studienanfänger auf dem Ni-
veau des Jahres 2005 konstant halten. 
Das sei gelungen. Deshalb würden zu-
mindest 2011/12 keine Stellen gestri-
chen. Vom sächsischen Wissenschafts-
ministerium wird dies weder bestätigt 
noch dementiert. Auch Uni-Kanzler 
Frank Nolden hüllt sich in Schweigen.

Dabei müsste gerade der oberste Fi-
nanzherr der Uni in großer Sorge sein. 
Fakultäten und Institute bangen um die 
Qualität von Forschung und Lehre – den 
Kernaufgaben der Hochschule. „Die fi-
nanzielle Situation ist stark angespannt 
und beinahe unzumutbar geworden“, 
sagt der Dekan der Fakultät für Sozial-
wissenschaften und Philosophie, Günter 
Bentele. Kommen weitere Kürzungen, 
sieht Bentele nur eine Lösung: „Wir 
könnten bestimmte Studiengänge nicht 
mehr anbieten.“

Bereits dieses Jahr hat die Universi-
tätsbibliothek Leipzig den Rotstift zu 
spüren bekommen. Als der Freistaat im 
Frühsommer eine Haushaltssperre ver-
hängte, strich der Kanzler das Budget 
dieser zentralen Einrichtung kurzerhand 
zusammen, so Bibliotheksdirektor Ulrich 
Johannes Schneider. Kurzfristig sollte er 
rund 300 000 Euro einsparen. „Ein 
Skandal“, wie er sich noch heute aufregt. 

„Egal, in welcher Not eine Universität 
ist, bei der Grundausstattung der univer-
sitären Lehre sollte sie nicht kürzen.“

Noch deutlicher wird die schon heute 
herrschende Finanznot in der Lehre. 
Bislang haben studentische Hilfskräfte 
ihre Kommilitonen in Tutorien auf Prü-
fungen vorbereitet. Das Geld für diese 

vorlesungsbegleitenden Veranstaltungen 
kam aus Mitteln des Hochschulpaktes 
2020. Doch da der Freistaat seinen 
Haushalt konsolidieren wollte, bekam 
die Universität im laufenden Jahr 
222 000 Euro weniger. Als Zusatzange-
bote scheinen Tutorien verzichtbar zu 
sein. In Folge vorangegangener Kürzun-

gen beim Lehrpersonal habe sich das al-
lerdings geändert, erklärt Simon Feld-
kamp, Sprecher des Studentenrates. „In 
vielen Fächern haben die Tutorien die in 
den Studienordnungen vorgesehenen 
Übungen ersetzt. Somit sind sie prak-
tisch Teil der grundständigen Lehre ge-
worden.“ Jella Bunke, Mitglied in der 
Fachschaft Politikwissenschaft, weiß: 
„Manche Prüfungen können die Studen-
ten ohne die Tutorien kaum bewälti-
gen.“

Für Holger Mann, den hochschulpoliti-
schen Sprecher der SPD-Landtagsfrakti-
on, gehen derartige Einsparungen in die 
falsche Richtung: „Die Zuschüsse für die 
Hochschulen sinken, es wird weniger in 
die Nachwuchsförderung investiert und 
auch bei der Forschung wird gekürzt. 
Das Forschungsland Sachsen kann sich 
so nicht behaupten.“

Dresdner Studenten werden die klam-
me Haushaltskasse des Landes 2011 am 
eigenen Geldbeutel zu spüren bekom-
men: Weil der Freistaat für seine Stu-
dentenwerke 1,3 Millionen Euro weniger 
ausgeben will, müssen die Studenten 
dort zum Sommersemester höhere Se-
mesterbeiträge zahlen und auch für ein 
Mensaessen mehr berappen. Das 
Dresdner Studentenwerk beschloss an-
gesichts der erwarteten Kürzung vom 
Land einen entsprechenden Wirtschafts-
plan für das kommende Jahr. In Leipzig 
wird eine solche Erhöhung wahrschein-
lich 2012 fällig. „Das kommende         
Jahr überstehen wir noch ohne Teuerun-
gen. Danach sind unsere Rücklagen auf-
gebraucht“, sagt Frank Kiesling, Ge-
schäftsführer des Studentenwerks in 
Leipzig.

Wie immer die Entscheidung über den 
Doppelhaushalt kommende Woche aus-
fällt, die mittelfristige Finanzperspektive 
für Sachsens Hochschulen ist bedrohlich. 
Langfristig soll die Zahl der Wissen-
schaftler, Mitarbeiter und Angestellten 
an die demografische Entwicklung ange-
passt werden. Das Wissenschaftsminis-
terium rechnet damit, dass die Studien-
anfängerzahlen in Folge der 
geburtenschwachen Jahrgänge ab 2013 
deutlich sinken werden. „Die Zielvorgabe 
lautet, bis 2020 landesweit zusätzlich 
rund 700 Stellen bei den Hochschulen 
einzusparen“, sagt Robert Holländer, 
Prorektor für strukturelle Entwicklung 
der Uni Leipzig. Bislang sei allerdings 
noch völlig offen, welcher Anteil davon 
auf die Universität entfällt. Er prognosti-
ziert: „Es wird ein großes Tauziehen ge-
ben, zwischen den Fachhochschulen und 
den Universitäten sowie zwischen den 
ländlichen und den städtischen Standor-
ten.“ Bei der Präsentation des Haushalts-
entwurfes Anfang September hatte  
Sachsens Finanzminister Georg Unland 
(CDU) noch versprochen: „Wir wollen 
die Innovationsfähigkeit Sachsens aus-
bauen.“

Bereits jetzt muss die Universität Leipzig überall sparen. Mit der Entscheidung über 
den Doppelhaushalt drohen neue Kürzungen. Foto: Vera Wolfskämpf

Wissenswertes, 
Kontroverses, Tipps und

Termine rund ums 
Leipziger Hochschulleben 

immer am Freitag

Kreative am Existenzlimit
Weil Festanstellungen rar sind, müssen sich viele Kulturwissenschaftler als Selbstständige behaupten

Leipzig ist ein Magnet für Kreative. 
Nach Schätzungen der Stadt arbeiten in 
der ansässigen Kultur- und Kreativwirt-
schaft mehr als 30 000 Beschäftigte, die 
einen Umsatz von knapp drei Milliar-
den Euro pro Jahr erwirtschaften. Laut 
dem Kulturwirtschaftsbericht der Lan-
desregierung ist die Kultur- und Krea-
tivwirtschaft in Sachsen die zweit-
stärkste Branche nach dem 
Maschinenbau. Im Einzelnen setzt sie 
sich jedoch vor allem aus so genannten 
Mikro-Unternehmen zusammen, Klein-
betriebe mit fünf oder weniger Mitar-
beitern. Gut die Hälfte der Unterneh-
men setzt dabei jährlich nicht mehr als 
17 500 Euro um. Für Einzelunterneh-
mer bleiben oft weniger als 800 Euro 
im Monat. 

Mit akademischem Abschluss sind es 
häufig Geisteswissenschaftler, die frei 
in der Kulturwirtschaft arbeiten. Harald 
Homann, Studienberater und Kultur-
wissenschaftler an der Uni, bestätigt 

das für sein Institut. „Das Fach zieht 
viele Leute an, die schon vor oder wäh-
rend ihres Studiums aktiv in der Szene 
sind.“ Ein Beispiel dafür ist Dirk Kunt-
ze. Noch während er Kulturwissen-
schaft studierte, hatte er eine Firma ge-
gründet. Er organisiert Veranstaltungen 
wie Modenschauen 
und Festivals und ist 
an DVD-Produktio-
nen wie denen des 
Leipziger Kulturver-
eins Ostpol beteiligt. 
„Es ist nicht schwer, in Leipzig Aufträge 
zu bekommen, aber es ist schwer, da-
von zu leben”, so Kuntze. Manchmal 
verdiene er ein paar Hundert Euro, 
manchmal sogar mehrere Tausend 
Euro pro Auftrag. „Übers Jahr gerech-
net bleiben meist nur dreistellige Sum-
men pro Monat übrig.“

Die Honorare in der Kulturwirtschaft 
seien im Vergleich zu anderen Bran-
chen extrem niedrig, sagt Bastian Lan-

ge vom Leipziger Leibniz-Institut für 
Länderkunde. Er hat für die sächsische 
Landesregierung den ersten Kulturwirt-
schaftsbericht mitverfasst. Nach seiner 
Einschätzung haben andere Wirt-
schaftsbereiche über Jahrzehnte Inte-
ressenvertretungen wie Berufsverbände 

aufgebaut und Lobby-
ismus betrieben. „Das 
fehlt der noch jungen 
Branche, so erklärt 
sich zum Teil das ge-
ringe Preisniveau.” 

Der selbstständige Kulturwissen-
schaftler Dirk Kuntze erhält seine Auf-
träge hauptsächlich durch Mundpropa-
ganda und Kontakte in verschiedene 
Branchen- und Online-Netzwerke. Laut 
Leibniz-Forscher Lange ist er damit 
nicht allein, denn in Leipzig ließen sich 
soziale Netzwerke einfacher als in an-
deren deutschen Großstädten knüpfen. 
„In Berlin oder Köln gibt es schon ge-
wachsene, feste Strukturen, die es Neu-

ankömmlingen schwer machen, An-
schluss zu finden.“ In Leipzig könne 
man als Kulturschaffender dagegen in 
kurzer Zeit einen gewissen Bekannt-
heitsgrad erreichen. 

Trotz der relativ guten Bedingungen 
fehlt es Lange zufolge bisher an der Un-
terstützung der Kreativwirtschaft durch 
die Stadt. Die Künstler- oder Projektför-
derung für die Kulturschaffenden reiche 
nicht aus. „Das Kulturamt beschränkt 
sich vornehmlich auf die Hochkultur 
und gibt nur drei Prozent seines Bud-
gets in die freie Kreativszene.“ Kultur-
wissenschaftler Homann erwartet in 
nächster Zeit keine Verbesserungen. 
„Dafür müsste sich das gesamtwirt-
schaftliche Umfeld ändern und  
die Politik den kulturellen Bereich viel 
stärker als Nutzen- und nicht als Kos-
tenfaktor begreifen. Derzeit sehe ich 
das Problem, dass irgendwann alle als 
Einzelkämpfer gegeneinander kämp-
fen.“ Oliver Matthes

Harald Homann: Die Politik müsste 
die Kultur stärker als Nutzen- und 
nicht als Kostenfaktor begreifen.

HGB-Studiengang

„Gestaltung als 
ganzheitliches 

Konzept“
Design besteht aus mehr als einprägsa-
men Logos und bunten Flyern. Der Studi-
engang Buchkunst/Grafik-Design lehrt 
neben handwerklichen Fähigkeiten auch, 
die Produkte auf einzelne Zielgruppen zu-
zuschneiden. Oliver Klimpel, Professor für 
Systemdesign an der Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst (HGB), und seine Mit-
arbeiterin Lina Grumm erklären, was das 
Studium auszeichnet und welche Qualifi-
kationen die Studenten mitnehmen.

Frage: Der Studiengang ist mit Buch-
kunst/Grafik-Design überschrieben. Wo-
rauf ist er ausgerichtet? 

Klimpel: Die rund 30 Studenten lernen 
hier Gestaltung als ganzheitliches Kon-
zept zu sehen: Welche Möglichkeiten kann 
Gestaltung für ein Un-
ternehmen oder eine 
Einrichtung bieten? 
Über welche Formen 
und Medien lassen sich 
die inhaltliche Ausrich-
tung und das Anliegen 
kommunizieren? An-
schließend kann kon-
kret an die Umsetzung 
gegangen werden, in-
dem man überlegt: 
Passt hier eher ein Pla-
kat, eine Broschüre, 
eine Aufkleber-Serie oder gar eine Foto-
strecke. Es kommt ganz auf die entspre-
chende Anwendung an. Man darf nicht 
vergessen, dass das Erscheinungsbild ei-
ner Veranstaltung oder Einrichtung aus 
sehr viel mehr als nur einem statischen 
Logo besteht, das sich auf dem Flyer oben 
in der Ecke befindet.

Das heißt?

Oliver Klimpel: Man muss weiter den-
ken. Es geht um das Zusammenspiel ganz 
vieler Elemente. Farbklima, Bildsprache 
und Technik, Schriften, Auswahl der 
Technik und Materialien wie beispiels-
weise Papiersorten. Bei all dem ist das 
Konzept entscheidend, das sagt, was für 
ein Bild das Ganze abgeben soll. Und 
wenn es um das Buch als Medium geht: 
Wir produzieren nicht das Buch um des 
Buches willen, sondern wir wollen damit 
jemanden erreichen. Wir schauen also: 
Wer sind die Leser? In welcher Form wol-
len wir Inhalte vermitteln? Was passiert 
mit den Sachen, die wir machen? Was 
verändert sich für den Leser, wenn er das 
Buch ansieht und liest?

Wie entwickeln Sie diese Konzepte? 

Lina Grumm: An erster Stelle steht eine 
Analyse der Problemstellung und der 
Strukturen des Auftraggebers. Dann über-
legen die Studenten, wo soll was wie ge-
zeigt werden und in welchem Kontext 
steht das alles? Und 
vor allem: Wen will ich 
erreichen? Es ist ein 
Unterschied, ob ich 
durch den Einsatz von 
bunten Farben und 
Tierbildern Kinder in 
ein Museum holen will 
oder mit seriös wirken-
den Schriften und ge-
deckten Farben den 
Bildungsbürger an-
spreche. Die Gestal-
tungsmittel, die wir be-
nutzen, sollen reflektiert werden.

Welche Befähigungen haben die Stu-
denten am Ende des Studiums?

Oliver Klimpel: Es geht um Fähigkeiten 
gedanklicher und handwerklicher Art. 
Und darum, eine Leidenschaft für das 
Abenteuer Grafik-Design kultiviert zu ha-
ben. Es ist wichtig, Bild und Text neu zu 
verbinden und darüber nachzudenken, 
welche Medien und Formate sich für Ide-
en dieser Art am besten eignen. Neben 
der fachlichen Kompetenz als Grafiker 
geht es uns auch um die Vermittlung und 
Nachvollziehbarkeit unserer Arbeit. Die 
Studenten können dann im Beruf zeigen, 
welche Möglichkeiten sie als Grafiker ha-
ben, die inhaltliche Ausrichtung mitzube-
stimmen. Das heißt also, nicht nur das 
Logo grün einzufärben, sondern den Kun-
den zu vermitteln: An diese anderen As-
pekte müsst ihr auch denken! Gestaltung 
ist Kulturarbeit.

Haben Sie dafür ein Beispiel aus Leip-
zig parat?

Oliver Klimpel: Die Galerie für Zeitge-
nössische Kunst hat es geschafft, mittels 
Grafik-Design und Erscheinungsbild in 
den letzten zehn Jahren ein interessantes 
und adäquates Bild von sich in die Öffent-
lichkeit zu bringen. Das ist in dieser Kon-
sequenz eine Besonderheit. 

 Interview: Maria Wiesner
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Campus-News 
bei LVZ-Online

Auf http://campus.lvz-online.de finden 
Sie im Rahmen einer Serie zum Thema 
Integration unter anderem ein Interview 
mit der Soziologie-Professorin Helena 
Flam. Darüber hinaus können Sie einen 
Beitrag über ein Projekt der Hochschule 
für Musik und Theater lesen, bei dem 
Musikpädagogik-Studenten Schülern 
kostenlosen Gesangsunterricht geben. 
Außerdem blickt Campus in der Rubrik 
„Ein Tag mit ...“ hinter die Kulissen der 
Gerichtsmedizin und zeigt ein Video vom 
Science Slam, auf dem sich Nachwuchs-
wissenschaftler präsentieren.

CAMPUS KOMPAKT

Die Campus-Bibliothek im neuen Hörsaal-
gebäude bleibt von Weihnachten bis in das 
neue Jahr hinein geschlossen. Wegen drin-
gend notwendiger Reparaturen an der Lüf-
tungsanlage kann die Bibliothek vom       
24. Dezember bis zum 1. Januar 2011 nicht 
genutzt werden. Die Bibliotheca Albertina 
ist außer an Heiligabend und Silvester ge-
öffnet.

Innovative Geschäftsmodelle: Leipziger 
Unternehmen stellen sich vor – unter die-
sem Titel laden Studierende der Buch- und 
Medienproduktion an der Hochschule für 
Technik, Wirtschaft und Kultur am 15. De-
zember zum dritten Vortrag der Reihe „Jour 
Fixe“ ein. In der Serie werden aktuelle The-
men der Verlags-, Buch- und Medienbranche 
diskutiert. Der Vortrag von Katharina Kunath 
von der Druck und Werte GmbH in Leipzig 
beginnt um 19.30 Uhr im Haus des Buches 
im Gerichtsweg 28. Der Eintritt ist frei.

Weihnachtslieder aus aller Welt präsen-
tiert die Hochschule für Musik und Theater 
am 17. Dezember. Studierende der Ge-
sangsklasse von Bertold Schmid stellen 
Werke von Barockkomponisten wie Georg 
Philipp Telemann oder Johann Sebastian 
Bach vor. Das Konzert findet ab 19 Uhr in 
der Neuapostolischen Kirche in der Karl-
Heine-Straße statt.

Eine neue Kooperation der Leipziger Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst mit der 
École Supérieure d‘Art in Brest ist Anfang 
Dezember gestartet. Französische und 
deutsche Studenten der Bildenden Kunst 
und Malerei/Grafik werden gemeinsam ein 
künstlerisches Projekt gestalten. Thema 
sind Transformationslandschaften im Leip-
ziger Raum und an der französischen Atlan-
tikküste.

KOMMENTAR

In Rechenspielen  
exzellent

Für die Universität 
Leipzig sind Kürzun-
gen in Millionenhöhe 
im Gespräch. Und 
was macht Kanzler 
Frank Nolden? Er 
schweigt. Vielleicht 
sitzt er gerade mit 
rauchendem Kopf vor 
seinem Rechenschie-

ber und grübelt, wie trotz zahlreicher Ab-
züge durch das Land ein ausgeglichenes 
Ergebnis für Forschung und Lehre der 
Universität möglich ist. Die Zeiten des 
Summierens sind sowieso längst vor-
bei. Dabei macht Addition solchen 
Spaß: Man geht von dem aus, was 
man hat, und legt einfach noch etwas 
oben drauf. Bei der Subtraktion bleibt 
nicht einmal das, was man vorher hat-
te. Es wird weniger. Wer die Grundre-
geln der Mathematik versteht, weiß, 
dass der Minuend größer als der Sub-
trahend sein muss. 

Was heißt das für Noldens Rechen-
spiele? Wenn die Einnahmen geringer 
werden, muss also an den Ausgaben 
gespart werden, damit kein Minus üb-
rig bleibt. Im Ergebnis könnte dies für 
die Uni bedeuten: Unbesetzte Stellen 
bleiben auch künftig leer, in den Biblio-
theksregalen stehen keine neuen Wer-
ke, für die Studenten wird das Mensa-
essen teurer. Dann sind auch sie  bald 
mit dem Subtrahieren beschäftigt. 
Das Spiel mit abstrakten Zahlen hätte 
plötzlich konkrete Konsequenzen für 
sie selbst. 

In Zeiten, in denen noch das große 
Ziel Elite-Uni besprochen wird, trainie-
ren die Hochschulangehörigen also 
vor allem eines: ihre mathematischen 
Fähigkeiten. Klar, in der Mathematik 
ergibt das Produkt zweier negativer 
Zahlen eine positive. Doch aus dop-
pelter Kürzung wird auch mit dem pfif-
figsten Rechenspiel kein Plus. Unterm 
Strich steht: Sparen ist keine exzellen-
te Initiative.

Von Vera Wolfskämpf

WO DIE HOCHSCHULE GLÜCKLICH IST

Trümmerhaufen mit schöner Aussicht
Dozenten, Mitarbeiter und Studenten 
der Leipziger Hochschulen stellen in 
dieser Campus-Serie ihren Lieblings-
ort vor. Und erzählen, warum sie gera-
de diesen Platz mögen. 

Wer den Fockeberg in der Südvorstadt 
auf kürzestem Wege erklimmen will, be-
nötigt festes Schuhwerk. Ausgetrampelte 
Pfade führen steil hinauf auf die mit 153 
Metern höchste Erhebung Leipzigs. Es 
ist ein schöner Tag. Sarah Kopka und 
Christin Helmschrodt rasten gut gelaunt 
auf der Anhöhe. Warum entspannen sie 
gerade hier? Es sei vor allem die schöne 
Aussicht, erklären beide mit gewissem 
Unverständnis über die Frage nach dem 
Offensichtlichen. „Zwischen den Bäumen 
hindurch kann man super auf die Innen-
stadt gucken und Richtung Osten bis 
zum Völkerschlachtdenkmal“, sagt 
Christin. Häufig trifft sie sich hier nach 
Feierabend mit Freunden, um den Tag 
ausklingen zu lassen – unabhängig von 
der Jahreszeit. „Im Sommer ist mehr los, 
dafür hat man jetzt eher seine Ruhe.“ 
Die 23-Jährige forscht am Uni-Zentrum 
für Zivilisationskrankheiten über Arte-

rienverkalkung. Für ihre akademische 
Karriere war der Fockeberg nicht un-
wichtig. „Während meiner Diplomarbeit 
war ich oft hier oben, um Texte zu lesen 
und einfach mal rauszukommen. Ich 
musste einen Raumwechsel statt eines 

Themenwechsels machen, denn von der 
Arbeit kam ich ja nicht weg.“ 

Sarah Kopka, die an der Universität 
Medizin studiert, wohnt im Leipziger 
Osten. Daher besucht sie den Berg we-
niger häufig. Sarah fasziniert die Ge-

schichte des Ortes, dessen Name an die 
nebenan verlaufende Fockestraße ange-
lehnt ist. Offiziell heißt der Hügel nicht 
ohne Grund „Trümmerkippe Bauern-
wiesen“, erklärt die Studentin: „Das war 
früher einmal eine Müllkippe, und 
Kriegstrümmer liegen auch noch darun-
ter.“ Wenn man das nicht wisse, könne 
man beim Hochgehen öfter mal über-
rascht werden. „An der einen oder an-
deren Stelle sieht es so aus, als ob die 
Ecken von Häusern rausgucken.“ 

Begeistert besuchen die beiden Freun-
dinnen auch das Seifenkistenrennen 
Prix de Tacot. Jedes Frühjahr sausen die 
Teilnehmer den Berg in teilweise abs-
trusen selbstgebauten Vehikeln hinun-
ter. Für den eingebrochenen Winter 
empfiehlt Christin ebenso eigene sport-
liche Aktivitäten: „Dann kann man hier 
besonders schön Schlittenfahren, gera-
de da, wo es so richtig steil ist.“ Am Sil-
vesterabend – wenn Hunderte auf dem 
Fockeberg das neue Jahr erwarten – fei-
ert Christin jedoch nicht mit. „Aber nur, 
weil ich zu viel Schiss vor den Knallern 
habe“, gesteht sie. 

 Alexander Laboda

Bild aus sonnigeren Tagen: Doch Christin (links) und Sarah zieht es auch im Winter 
auf den Fockeberg. Foto: Alexander Laboda
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